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Abseits der großen Straße .
Novelle von Liddy Strakosch.

(Fortsetzung.)
Doktor Köhler und Hans hatten solch einen Gefallen aneinander

gefunden, daß sie beim zweiten Glase schon Bruderschaft tranken,
mit einer darauffolgenden herzlichen Umarmung. Es war mir dies
ein unbeschreiblich wehtuendes Gefühl, trotz allem, daß die beiden
sich so gut verstanden. Ich hielt mich den ganzen Abend immer zu
der Tante. Verschiedene Male versuchte der Doktor, sich mir zu
nähern, aber ich blieb einsilbig.
Ich war sehr froh, als wir end¬
lich aufbrachen ; sein Anblick ist
mir ja doch nur eine Qual.

Nun ist Hans wieder fort.
Er hat den Doktor noch einmal
besucht vor seiner Abreise. .. .
Er erzählte mir, sie hätten ver¬
abredet, wenn alles mit der
Quelle einschlägt, daß er viel¬
leicht sein Geschäftsteilhaberwird.
Ich gerate immer mehr herein in
den Irrgarten. Was soll daraus
werden?

Sieghausen , den 27. Juni.
Lieber Alfred! Du wirst neu¬

gierig sein zu hören , wie die
Aktien jetzt stehen, was? Wun¬
dert dich wohl, daß ich, der sonst
so schnell Entschlossene immer noch
zögere!

Aber bei einem solchen Mädel
muß man vorsichtig sein, das
windet und dreht sich, wie eine
kleine Eidechse und sagt man ein
Wort zuviel, gleich wird die Unter¬
lippe vorgeschoben und man weiß
wieder nicht, woran man eigent¬
lich ist. Was alles gewesen, habe
ich Dir ja erzählt, von dem tap¬
feren Kameraden , der sie mir in
jener Nacht am Bettchen des
schwerkranken Kindes war; und
ihrem törichten Glauben, den ihr
diese närrischen Sieghauser Wei¬
ber in den Kopf gesetzt , nämlich,
daß ich eine Braut habe. Und
soviel ich mich auch bemüht, ihr
das zu erklären , oder wenigstens
den Versuch dazu gemacht habe,
sie geht auf nichts ein.

Seit der Nacht damals ist
sie eine andere geworden. Sie

weicht mir aus, wo sie kann. Und doch weiß ich, daß ich ihr nicht
mehr gleichgültig bin! Würde sie sonst einen solchen Haß auf meine
Strohbraut geworfen haben?

Aber was soll ich machen? Soll ich ihr einen Brief schreiben:
„Verehrtes Fräulein, ich habe gar keine Braut, wenn ich Ihnen das
aber sagen will, dann lassen Sie mich ja nicht zu Wort kommen ",
dann hält sie mich für verrückt! Darum muß ich eben Geduld haben.Es hilft alles nichts.

Einen großen Schritt vorwärts bedeutete es jedoch, daß ich mich
ihrem Bruder anvertraut habe. Ein lieber prächtiger Mensch. Er

hat eben seinen Doktor gemacht
und war ein paar Tage zu Be¬
such da; brachte mir Grüße von
einem Kollegen und wir gefielen
uns gegenseitig ausgezeichnet. Da
sprach ich mich einfach ihm gegen¬
über aus, und habe es auch nicht
bereut . Er steht Inge eigentlich
doch am nächsten. Er versprach,
ihr nichts zu verraten, denn er
findet es auch richtiger, wenn ich
ohne irgendeinen andern Einfluß
mein Ziel erreiche. Auf jeden
Fall schüttelte er mir von Herzen
die Hand und versicherte mir, wie
sehr er sich darüber freuen würde.
Das ist doch immer schon etwas!
Seit ein paar Tagen habe ich sie
nicht zu Gesicht bekommen und
warte nun, bis das Schicksal sie
mir durch irgendeinen günstigen
Zufall in die Arme führt.

Denke Dir, gestern erhalte
ich plötzlich lieben Besuch. Meine
Base, Frau Professor Dohnen,
Du kennst sie doch gut, sie ist,
wie Du weißt, eine überaus hüb¬
sche lebenslustige Frau, kommt
auf der Durchreise hier vorbei,
und steigt bis zum nächsten Zug,(mit dem Baby und Kinderfrau
nachkommen sollten) aus. Daß
sie sich nicht anmeldete , hatte sie
sich als besondere Ueberraschung
ausgedacht .

Ist ihr auch tat'ächlich ge¬
lungen . Ich freute mich ungemein.
Mein Haus und überhaupt alles
gefiel ihr ausgezeichnet. Ich zeigte
ihr die Besitzung, die ich als Sana¬
torium einzurichten gedenke: und
nahm in der „Sonne“ mit ihr
eine Mahlzeit ein. Natürlich be¬

Zwei künftige Kaiser aus dem Haus Habsburg:
Der österreichisch=ungarische Erzherzog Kai! Franz Joseph mit seinem 8 Monate

alten Erstgeborenen . — (Kammerphot . Fr. Kranzfelder .)

M 34. Wochenbeilage zum Altenaer Kreisblatt . ] 1913.

Hängers Lied zu den Sternen .
Die ihr dort oben zieht,
Hört ihr des Sängers Lied,Das zu euch spricht?
Frei durch des Himmels Plan,Von Ledens Anfang an,

Hier in der vollen Brust,
Hab' sie gefühlt, die Lust,
Die mir jetzt fehlt .

Geht eure stille Bahn,
Ewig im Licht.
Seid mir doch eng vertraut!
Hab' ich euch angeschaut,
Wird mir so klar,
Wird mir das Herz so weich.Drei Wünsche hab' ich gleich,Drei Wünsche nenn' ich euch:
Macht mir sie wahr!
Erst ist's der Liebe Glück ,
Bringt es mir schön zurück,Wie ich's gewählt !
Hab' ich's doch einst gewußt

Dann sei ein schöner Lohn
Für meines Liedes Ton
Mir einst geschenkt:
Macht , daß ein deutscher Mann,
Hört er mein Singen an,
D' ran sich erfreuen kann,
Gern mein gedenkt!
Und wenn ich scheiden muß ,
Rufe der Genius
Mich Schwanen gleich;
Trage mein volles Herz,
Frank von der Erde Schmerz,
Sonnenrein, sonnenwärts
Sterne! zu euch!

Theoder Körner.
0 0 0 Vermischtes. O 00

Allerlei Heiteres. — Rätselecke . 6

Marschall Niel=Rosen. Als Marschall Niel aus den Schlachten
von Solferino und Magenta im italienischen Feldzuge zurückkehrte,
schenkte ihm ein armer Mann ein Körbchen , das mit schönen gelben
Rosen gefüllt war. Der General schnitt davon einen Senker ab,und als dieser zu einem Rosenstock emporgewachsen war, überbrachte
er ihn Eugenie, der damaligen Kaiserin von Frankreich. Entzücktvon dem Geschenk , fragte sie nach dem Namen der Rosen und er¬
fuhr, daß es einen solchen dafür nicht gebe. — „Ach“, sagte sie,
„so will ich die Rosen taufen , sie sollen fortan „Marschall Niel¬Rosen" heißen!“

Eine Abfuhr. Folgende Szene ereignete sich auf der Wiener
Straßenbahn: Beim Naschmarkt steigt eine Marktfrau in einen
Waggon der elektrischen Straßenbahn ein und kommt neben eine
elegante junge Dame zu sitzen, die sich mit ihrem Nachbar zur an¬
deren Seite , einem Kavallerieoffizier , angelegentlich unterhält. Der
Dame scheint die neue Sitznachbarin nicht zu behagen, denn sierückt möglichst weit von ihr hinweg. „Nix für ungut, Fräul'n,“
sagt resdlut die Obsthändlerin , „aber für 14 Heller können S' net
auf jeder Seiten an Kavallerieoffizier haben. ...“ Auf den Ge¬
sichtern der Passagiere erschien ein vergnügtes Schmunzeln über
diese Aeußerung echten Wiener Volkshumors .

Kampfesmut von Vögeln. Vor einiger Zeit kam es vor,
in Stuttgart ein Spaziergänger durch einen Schwan, der

gerade Junge hatte, nicht unerheblich am Schienbein verletzt wurde.
Interessant ist auch folgender Kampf eines Amselpaares , der aus
Sachsen berichtet wurde. Das Amselpärchen hatte scheinbar sein
Nest in einem Kastanienbaum , der ziemlich an ein flaches Dach heran¬
reichte. Auf diesem Dache trieb sich nun regelmäßig eine Katze
herum. Sobald die Tierchen merkten, daß die Katze sich ihrem Neste
näherte, gingen sie mit förmlicher Wut unter lautem Kreischen ver¬
eint auf den Räuber los. Mit gespreizten Flügeln strichen sie fastunmittelbar über die Katze hinweg, hackten und schlugen nach ihr
so lange, bis diese in großen Sätzen das Feld räumte. Dann ver¬
fol#ten sie die Katze, bis sie aus Sehweite war. Mitunter spielte
sich dieser Vorgang mehrere Male kurz hintereinander ab. Eine
der Amseln hielt regelmäßig Wache , und zwar von der frühesten
Morgenstunde an bis zur Dunkelheit .

Pezierbild.

Mina, die Köchin, hat von ihrem Liebsten den
Laufpaß bekommen. Sie schreibt ihm einen tränenfeuchten Brief mit dem
trostreichen Schluß : „In deinen armen wollt' ich Gans genesen, Es hat
nicht sein gesollt ! Deine gramdurchfurchte Mina.“

Frau A.: „. . Ich begreife nicht, wie Sie Ihre ausgedehnte
Tätigkeit in den Vereinen mit den Pflichten gegen Ihre Familie in Ein¬
klang bringen können!“ — Frau B.: „Das macht mir nicht die geringsten
Schwierigkeiten . Ich sehe meinen Mann und meine Kinder beinahe alle
Tage!

Vorsorglich. Dicke Köchin (zur Hausfrau). „Gnädige Frau, darfich nicht auch zur Kur mit Ihnen nach Marienbad?“ — Hausfrau: „Aberwarum denn?“ — Köchin: „Sonst kann ich ja künftig Ihre abgelegten
Sachen nimmer tragen!“

Macht der Gewohnheit . Baron (zum neuen Diener ): „War der
Schneider da mit der Rechnung ? Hast du ihm das Geld gegeben ?" —Diener: „Jawohl , Euer Gnaden! ... Aber fast hätt' ich's vergessen. Erst
hab' ich ihn hinausgeworfen ... dann ist mir das Geld doch eingefallen ,und da hab ich ihn wieder zurückgerufen.... Hat der aber Augen ge¬macht. Augen ge

Der Gemütsmensch. Sie: „Hier ist dein Ring zurück, Max. Ichkann dich nicht heiraten , denn ich liebe einen andern.“ — Er: „Wer ist derMann? Wie heißt er?“ — Sie: „Ach, Max! Du wirst ihm doch nichts
zu

leide tun wollen?“ — Er „Nein, ich will ihm nur den Ring billig ver¬
Verdächtige Güte. Gatte: „Was zum Kuckuck, du brauchst schonwieder Geld?“ — Gattin: „Ich begreife dich nicht, August, wenn ich zu

Hause Geld verlange, knauserst du, dagegen wenn ich vom Kurort aus Geldvon dir begehre, schickstdu es mir sofort.“

Im Gegenteil.
Vorübergehender (ironisch zum abgeworsenen Sonntagsreiter): „Hat Sieder Gam sigen nussen?“ — Sonntagsreiter : „Nein, im Gegenteil !“

Sigurenrätsel.
Nach Ordnen der Buchstaben AAAAAAA, BB, E,

KK, NN, PP, SS, RRRRRR in die Felder oberstehen¬
der Figur bezeichnen die sich entsprechenden zwei äußeren
Senkrechten und Wagerechten je: 1. einen Männernamen ,
2. ein Turngerät, und die inneren: 1. einen Rheinneben¬
fluß, 2. einen Donaunebenfluß. J. Falck.

Scherzfragen.
Wer wird nicht rei¬

cher, wenn er auch alle
Tage einnimmt?
( u 1 . .

Wenn ich Wasser
habe, so trinke ich Wein;
wenn ich kein Wasser
habe, so trinke ich Was¬
ser. (

Welches Fabrikat hat
die meisten Abneh¬
mer? (Jug 22c)
Auflösungen aus
voriger Nummer:

des Silbenräisels:
Stahl , Feder, Stahl¬
feder ; — des Diamant¬
räisels : A, Jun, Ratte,
Antonie, Kanne, Nil,
e = Antonie.

Bilderrätsek .

Wo ist der Besitzer dieses Gefährts?

Nachdruck unserer Originalartikel wird gerichtlich verfolgt.
Druck von W. Kohlhammer. Redaktion: Dr. E. Görlach in Stuttgart .

Verlag von P. A. Santz, Altena i. W.
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lustigte sie die kleine Stadt kolossal . Sie findet alles sehr hübsch,
was ich beabsichtigte, hier einzurichten, nur meint sie, fehlt mir doch
noch eine Frau dazu. Ich antwortete lächelnd, daß ich hoffte, ihr
auch bald mit einer solchen dienen zu können. Das interessierte sie
in ihrer lebhaften Art ganz ausnehmend und natürlich wollte sie
Näheres hören. Ich vertröstete sie auf später, versicherte ihr aber,
daß sie mit meiner Wahl zufrieden sein werde. Ich bekam auch

das Baby zu sehen, als ich meine Base endlich auf den Bahn¬
hof brachte und freute mich, daß Sieghausen wenigstens Perron¬
sperre hat, sonst wäre mir wohl noch die halbe Stadt an den Eisen¬
bahnzug gefolgt, so neugierig sind diese Menschen hier.

Nun lebe wohl, lieber Freund. Bis Du das nächstemal von
mir hörst, ist alles entschieden. Dein Herbert .

Oberförsterei Neuwild , den 29. Juni.
Nun ist alles, alles aus. Warum hat man auch ein so törichtes

Menschenherz, das immer noch hofft? Ich habe es mir selbst nicht
eingestanden,
aber so ein
bissel hegte ich
im Innersten
noch immer
einen Funken
Hoffnung ;

„vielleicht
ist's nicht
wahr mit der
Braut!“ Und
nun ist jeder
Zweifel ge¬
schwunden .

Es kam so.
Wir waren

zum Kaffee¬
kränzchen in
Sieghausen

im Garten
der Sonne .
Ich saß bei
den jungen
Mädchen und
hielt auch eine
Handarbeit in
den Händen.
Ichseheschon ,
ich werde auch
bald so wer¬
den, wie sie
alle hier sind.
Da hörte ich
seinen Namen
nennen und
dann tuscheln
und das Wort

Praut“
hörte ich sa¬
gen. Und
dann auf ein¬
mal fielen sie
alle über ihn
her; eine jede
wußte noch
etwas Inter¬
essantes .

Gestern um
die Mittagszeit kommt eine junge elegante Dame vom Bahnhof
her und fragt nach der Wohnung des Doktor Köhler. Und ge¬rade mußte es Mertens Mädchen sein, bei der sie sich erkundigt.
Diese zeigt ihr den Weg und geht auch gleich mit. Sieht denDoktor gerade auf dem Balkon stehen und wie er die Dame

erblickt, herunter laufen, und eigenhändig die Türe öffnen und mit
strahlendem Gesicht die Dame umarmen! Mertens Minchen ist
natürlich gleich nach Haus gelaufen, um alles zu erzählen, und
kurz darauf verbreitete sich in ganz Sieghausen die Nachricht,
„Doktor Köhlers Braut ist angekommen". Fräulein Mertens hat
sie selber gesehen, wie sie zusammen nach der „Sonne“ gegangen
sind. Und der Wirt hat erzählt, daß sie dort das Beste, was nur
aufzutreiben war, gegessen und Wein getrunken haben. Er hat selber
zugeschaut, wie sie mit den Gläsern anstießen und auf „eine glück¬
liche Zukunft “ tranken, und dabei sollen sie sich angesehen haben —
angesehen, na, überhaupt schauderhaft . Später ist sie dann wieder
sortgefahren . Er hat sie natürlich an seinem Arm auf die Bahn
gebracht. So klang und wogte es mir vor den Ohren und ich saß
wie betäubt da und sprach gar nichts. War es mir doch gewesen,als hätte mir jemand mit einer Keule auf den Kopf geschlagen.

Als wir später durch die Wirtsstube gingen, saß er mit anderen
Herren am Stammtisch und kam sehr vergnügt auf uns zu. Die
Sieghauser Damen machten alle sehr hochmütige Gesichter. Er sprach
aber auch gar nicht mit ihnen, sondern nur mit Tante, die freund¬
lich wie immer, mit ihm war. Sie ist nicht so kleinlich wie die
andern . Aber ich konnte es nicht fertig bringen, liebenswürdig zu
sein.

Er frug mich, wie es mir ginge und noch eine Menge andere
Sachen. Ich weiß nicht, was er für ein Vergnügen daran findet,
mich zu quälen. Oder vielleicht weiß er gar nicht, daß er es tut.
Wie kann er denn auch ahnen, daß — — — — — — — —

Sieghausen, den 4. Juli.
Lieber Alfred! Nun hast Du mein Telegramm schon, nun

weißt Du, daß ich augenblicklich der glücklichste Mensch auf Gottes
Erdboden bin. Aber Du, dem ich getreulich alles erzählt , sollst
auch das glückliche Ende zu hören bekommen . Irgend jemand mußü

Von dem folgen¬schweren
bahnunglück bei
Bramminge (Jüt¬
land) am 26. Juli,
das auf eine Ent¬
gleisung der Loko¬
motiven des Expreß¬
zugs Kopenhagen¬

hung der Eifenbahnschiamen durs . . „ „ „„ „„ „„ „ „ Esberg infolge Ver¬
werfung der Eisenbahnschienen durch starte Sonnenbestrahlung zuruckzufuhren ist und 16 Menschenleben (darunter 8 Deutsche,u. a. den Opernsänger Jul. Barré aus Düsseldorf ) zum Opfer gefordert hat; außerdem sind zahlreiche Passagiere mehroder weniger verletzt worden. Oben: Die zertrümmerten vorderen Wagen, in denen die meisten Opfer gefunden wurden.Unten: Eine der beiden Lokomotiven des entgleisten Expreßzugs . — (Phot. Lamm u. Phot. Benninghoven .)

Herz
ausschütten .

Wieich heu¬
te morgen die
Augen auf¬
schlug, dachte
ich nicht im
entferntesten
daran, daß ich
sie am Abend
schon als
frischgebacke¬

ner Bräuti¬
gam schließen
würde. Sie
war ja so häß¬
lich zu mir;
und ging mir
aus dem Weg
wo sie konnte .
Ich war tat¬
sächlich schon
der Verzweif¬
lung nahe .
Was sollte
daraus wer¬
den? Eines
Tages hin¬
fahren und
sagen: Willst
du mich? oder
nicht? Das
wäre das ein¬
fachste.

Ich über¬
lege hin und
her. Schob
es von einem
Tag zum an¬
dern auf, vor
Angst, viel¬
leicht ein

„ein!
hören. Wer
kennt die Un¬
berechenbar¬
keit von so ei¬
Neuwild beinem Mädchenkopf? Am Spätnachmittag war ich in

einer kranken Frau. Ich machte mir keine Hoffnung, Inge zu Ge¬
sicht zu bekommen . Wenn ich auch öfters ins Dorf kam, Besuche
zu machen, die Oberförsterei lag stets so ruhig da, mit seinen Ge¬
weihen und grünen Fensterläden , als schliefen seine Bewohner .

Da, ich war gerade daran, mir in der irdenen Salatschüssel,
die mir zu diesem Zweck zur Verfügung gestellt worden, die Hände
zu waschen, kommt Guste, die rotwangige Küchenfee der Oberförsterei
über die Schwelle gestolpert : „Herr Doktor, wollen Sie nicht so gut
sein, mal schnell herüber zu uns kommen? Fräulein Inge hat sich
den Arm so sehr verbrannt in der Küche mit kochendem Wasser.
Herr und Frau Oberförster sind über Land gegangen, ich weiß gar
nicht was anfangen , ach Gott, ach Gott,“ so ungefähr klagt das Weib ,
während ich sofort meinen Verbandkasten aus dem Auto hole und
eilends nachfolge. „Ein Glück , daß ich zufällig in der Nähe bin,“
denke ich nur immerfort , nur das, sonst nichts. Die Magd öffnet
die große schwere Türe des Forsthauses. Ich gehe hinter ihr her,
durch das steinerne kühle Vorhaus , aus dem unsere Schritte wider¬
hallen und drinnen im Zimmer sitzt Inge, in den großen Augen
Tränen vor Schmerzen. (Schluß folgt.)
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„Was zum Teufel, will mich der Kerl foppen? Ist er der

Jüngste?“ — „Jawohl, Herr Marschall!“
Da wandte sich Blücher ab und eine Träne glänzte in seinen

Augen. Und er sagte zu dem ihm begleitenden Oberstleutnant:
„Ein solches Volk muß siegen!" —

Und es siegte! — Himmel, war das ein Balgen und Wür¬
gen an der Katzbach . — Und die vier Jolanthers schlugen wie mit
Eisenfäusten, und die
drei älteren waren um
ihren jüngsten besorgt
und wichen ihm nicht
von der Seiten. — Und
das war nicht leicht,
denn er war ein Feuer¬
kopf, und wo das Wür¬
gen und Morden am
wildesten tobte, da leuch¬
tete sein blondes Locken¬
haupt, und da fiel sein
Kolben auf die fran¬
zösischen Frechschädel
wie ein Schmiedeham¬
mer. Und jetzt fiel ihn
ein Rudel Franzen an,
un. er wehrte sich müh¬
sam seines Lebens . Da
bahnte sich Valentin mit
seinem Kolben eine Gasse
zu dem Jüngsten und
schlug dem baumlangen
Panduren, der Wilhelm
gerade das Bajonett in
die Kehle stoßen wollte ,
den Schädel ein, daß
er krachend barst. Aber
ein anderer setzte dem
ältesten der Jolanthers
eine große Reiterpistole
auf die Brust und schoß
ihn nieder . Und John
und Franz, die beiden
Brüder, sprangen hinzu
und fingen den Bruder
auf, und sie sahen, wie
Wilhelm in die Knie
sank, denn ein Bajo¬
nett war ihm in den
Leib gedrungen. Er
stürzte vornüber. Franz
deckte ihn mit seinem
Leib und sing so den
furchtbaren Sabelhieb
auf, der den Jüngsten
treffen sollte und zahlte
für diese Tat sein Le¬
ben. Da schrie John auf
in wilder, wahnsinniger
Wut, und schlug um sich,
schaffte den Gefallenen
Lust und drängte mit
den Kameraden den Berg
hinab in rasendem An¬
sturm, vor dem die Fran¬
zosen entsetzt flohen und
in wilder Hast in die
rauschende Katzbach
stürzten, wo Hunderte
und Tausende verschlun¬
gen wurden von den
Fluten. — Droben an
Bergeshalde lagen zwei
Tote und ein Sterben¬
der, und als die Sieges¬
fanfaren dröhnten, da
lagen drei tote Jo¬
lantheis am Berge. —

Aber der vierte mußte marschieren und marschieren , und bei
Leipzig, als die Völker rangen, ganze Völker um eines Mannes
Willen , da traf auch den vierten das Blei. —

Weit in den Bergen im Walde, da stand Tag für Tag einer
mit eisigem Barte und wartete , daß wenigstens einer von den
vieren wiederkehrte . Noch hielt ihn die Hoffnung aufrecht , nochwar sein Auge blank und klar, aber als eines Tages statt seiner
Söhne ein Bote ernsten Antlitzes in seine Halle trat und sagte:

„Seid stark, Herr Erbförster!" da lächelte der Alte. Es war ein
starres, steinernes Lächeln, und er sagte mühsam: „Ich bin doch
ein Jäger und bin ein deutscher Jäger!"

„Ja, ja, das seid Ihr. Und einem anderen wie einem starken
Manne diese Botschaft zu bringen , hätte ich mich auch nicht unter¬
fangen. Und Eure . . .“ — Und er konnte nicht weiter sprechen ,
so ging ihm des Alten Jammer ans Herz, und er reichte ihm nur

ein großes, versiegeltes Schreiben und murmelte : „Vom Marschall
Blücher!“ und ging.

Und wer heute in den schlesischen Bergen Rast hält in dem
einsamen Forsthaus, der findet unter Glas und Rahmen ein ver¬
gilbtes Blatt, da steht mit großen ungelenken Zügen, mit schwert¬
gewohnter Faust geschrieben: „Dem alten Jäger Gruß und Dank
für die vier Jolanthers. — Blücher."

Es ist das Heiligtum des Hauses .
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Der Erbförster .
Skizze von Mar Kark Böttcher-Chemnitz.

„Halloh, Herr Erbförster! Hat Er nicht drei Söhne?"
Tobias Jolanther , der am Wildgatter stand und einem jungen

Reh etliche Brocken reichte, wandte sich um. Am Gartentor der
Bergförsterei lehnte ein Mann in Reisekleidung, bestaubt und er¬
müdet, sah aber trotzdem erwartungsfroh zu dem alten Jagdmann
über den Zaun. „Wer seid Ihr und was soll diese Frage?“

„Man erzählte mir, daß Ihr der gastfreieste Mann und dazu
der gütigste im ganzen Gebirge seiet. Mir scheint, ich bin schlecht
berichtet.“

„Freund ! Gastfrei und gütig? Ja, das bin ich wohl gewesen!Aber man verlernt das in diesen Tagen.“
„In diesen Tagen? — Sind sie so schlecht?“
„Ihr sprecht deutsche Zunge und scheint doch landfremd zu sein

und nichts zu wissen von den Greueln der letzten Jahre. Und doch
deucht mich , schreit Deutschlands Not und Knechtschaft weit über
die Grenzen bis ins Welschland und über die Meere.“

„Ja, ja, die Not ist groß, oder war groß, denn es kommt besser .
Habe viel von Deutschlands Unglück gehört, habe aber auch gehört,
daß Napoleons Stern im Sinken ist. Russische Kälte und Kaiser
Alexanders Kosaken haben seinem Siegestaumel ein Halt geboten.— Und nun noch einmal die Frage: Habt Ihr nicht drei Söhne?“

„Seltsame Frage! Jeder im Umkreis von drei Meilen weiß,
daß der fürstlich Pleßsche Erbförster Tobias Jolanther drei Söhne
hat. Und was soll's mit diesen?"

Da lachte der am Zaune auf und rief: „Und sie wissen es alle
falsch, Herr Erbförster .“ — Dem Alten kam eine Angst an und er
fixierte den Frager scharf . — „Ja, was soll das heißen ? Oder
wißt Ihr es besser?“

„Das will ich meinen! — Herr Jolanther hat der Burschenvier.“
„Geht! Ihr seid hart! Ihr wißt etwas und wollt mich quälen.Kommt herein und berichtet.“
„Ist schnell bericht! Also habt Ihr vier?“
„Nein, — ich hatte vier. Mein Altester aber, der Valentin,

ging als Jüngling in die Welt. In ihm steckte das heiße Blut der
Mutter, die eine Italienerin war. Ihm gefiel das herrliche ein¬
same Leben in unseren Wäldern nicht, die Pirsch war ihm nichts
und unser hundertjähriger Eichenbestand war ihm nichts. Er ging
im Groll von mir fort und ist nun — verschollen.“

„Und war vor zwanzig Jahren?“
„Genau vor zwanzig Jahren. — Nun aber sagt, was soll das

alles? Bringt Ihr mir Botschaft von dem Jungen?" Und er
packte über den Zaun des Fremden beide Hände und drückte mit
dem Knie das Gartentor auf und zog den Widerstrebenden in den
Garten. — „Nun redet, ich will's Euch lohnen mit dem, was mir
die Brandschatzung der Franzen überließ . — Lebt er, der Valen¬tin?" — Dem Fremden wurden die Augen feucht, und er sagte:
„Er lebt!“ — „Und Ihr kennt ihn?" — Der andere nickte. — „Und
Ihr wißt seinen Aufenthalt?“ — Er nickte wieder. — „So sagt mir,
wo er ist! Sagt mir' s und quält einen alten Vater nicht länger!“

„Hier ist er, in Eurem Garten , Vater !" und er breitete die
Arme aus und drückte den überraschten Alten an sich. Und der
schib ihn von sich und sah ihm in die Augen und schalt sich einen
alten Toren, daß er ihn nicht gleich erkannt . — „Junge, — Gott,
diese Freud' , — dieses Glück! Wo hatte ich meine alten, scharfen
Waidmannsaugen, daß ich es nicht gleich gemerkt. Nur der Bart,
der schwarze, hat das angericht!“ Und nun umschlang er ihn und
so schritten sie selbander in seligem Glück ins Haus. — „Und die
Brüder, die drei?“ fragte der Wiedergekehrte. — „Die wollen einen
Dachs ausheben! Sind prächtige Kerls geworden, der John, der
Franz und unser Wilhelm ! Mensch, ich werde rein verrückt vor
Glück. — Und nun erzähl, wo warst du die zwei Jahrzehnte, —
und warum hast du dein Vaterhaus vergessen ?“

„Ach, Vater, st ar mir das Erzählen! Gut ist mir's gegangen
und schlecht ist mir' s gegangen, — mehr schlecht, wie gut, wie es
just allen Menschen geht, die des Vaters gute Lehr und der Mutter
Lieb in den Wind schlagen und der Hei nat schlichte Schönheit und
des Vaterhauses sichern Bord als Nichts erachten. — Laß das sein,
es möge mir nicht die Niedersehensfreude trüben . — Gekämpft
habe ich mit, — eine Kugel sitzt mir noch im Wadenbein und macht
mich leicht hinkend und erinnert mich an den, für den ich kämpfen
mußte, an den Fluch Europas .“ —

„Junge! — Valentin! Du wirst doch nicht damit sagen wollen,
daß du mit in Napoleons Reihen gestanden ?" — Der Vater hatte
den Sohn von sich weggeschoben und bebte jetzt am ganzen Leib. —
Und der sagte traurig : „Ja, Vater, es ist so.“

„Gott, o Gott! Mein Altester , mein Stolz vor zwanzig
Jahren, hat für den Verhaßten Blut und Leben gewagt und mit¬
geholfen am Niedergange Deutschlands ! Geh, — geh mir aus den
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Augen, ich mag dich nicht mehr sehen!" — „Vater!“ — „Geh! Hast
du erst alle Banden gelöst zwischen mir und dir, — jetzt löse ich sie.— Diese Schmach! Diese Schande ! Ein Jolanther mit Napoleon !
Ein Jolanther, der Deutschen Deutschester! Geh ' mir aus den Augen !“— Und er wandte sich und ließ den Armen stehen. Aber der er¬
griff ihn und flehte: „So höre mich doch erst an. Vater. Ich stand
in hessischen Diensten , als Förster meines Herrn, des Herzogs. Und
er war ein Rheinbündler und befahl allen seinen Dienstleuten ,
heerespflichtig zu werden. So mußte auch ich mich stellen. Bei
Auerstädt traf mich die Kugel und machte mich hinkend.“ —

Der Vater stöhnte auf. — „Der verruchte Korse! Nicht nur,
daß er uns höhnt und knechtet , daß er uns preßt und aussaugt, die
Herzen reißt er auseinander.“

„Nun mach ich's wieder gut, Vater! Nun ziehe ich gegen
den Bonaparte!"

„Das hat gute Wege . Unser König will nicht, er wagt ' s
nicht.“

„O, er will und wagt es! Und weil er es wagt, bin ich dort
fort aus dem Hessischen und bin hier. — Ihr in eurem Waldwinkel
wißt nicht, was vorgeht im Lande .“

„Die Glocken hört' ich gestern läuten, — drunten von Kirchberg
trug der Wind den Klang herauf. Dachte, der alte Herr von Lohen¬
stein sei zu seinen Ahnen eingegangen.“

„Der Lohensteiner? Er ward gesund von dieser Botschaft!“— Und er zog ein weißes Papier hervor und entfaltete es und der
Vater las: Aufruf an mein Volk! und drunter FriedrichWilhelm und Breslau, den 17. März 1813.

Und der Vater las und las und seine Züge verklärten sich, und
als er die letzten Worte las: „. . . den Sieg verleihen , mit ihm
einen sicheren , glorreichen Frieden und die Wiederkehr einer glück¬
licheren Zeit!“ — da geriet er fast außer sich vor Freude und er
drückte jetzt dem Sohne die Hand.

„Um dieser Botschaft willen soll dir verziehen sein!“
„Und ich will gut machen , was ich ohne meine Schuld gefehlt.

Mancher Deutsche, glaub mir' s, Vater , ist zähneknirschend für den
Korsen ins Feld gezogen.“

„Und was nun?“
„Nun? Was nun? Nun hole ich meine drei Brüder, und

wir vier, wir vier Jolanthers , wir wollen unser Jägerauge und
unsere sichere Hand dem König schenken, — er wird sie brauchen
können.“

„Alle vier?“ sagte der Vater bebend und ward dann still und
verhüllte sein Haupt.

Und zwei Tage später, als die Sonne über den Grat der Berge
stieg und ihre leuchtenden Strahlen das Tal in Morgengluten
tauchten, da stiegen vier Männer, einer, der älteste, hinkend voran ,
den Berg hinunter. Und droben am Forsthause stand einer, eis¬
grau im Antlitz, aber aufrecht wie ein Junger, fest und knorrig ,
und schaute den Vieren nach. — „Sie gehen in den Kampf!“ mur¬
melte er. Da packte ihn wildes Vaterweh , und er wollte aufschreien,
wollte flehen, ihm doch wenigstens den Jüngsten zu lassen in seiner
Bergeseinsamkeit. Aber er kämpfte den wilden Schmerz nieder.
Und er sah ihnen nach, bis das Unterholz sie aufnahm, und er stand
noch lange, lange, — und als von unten ein schwacher Jodler sein
scharfes Ohr erreichte, da erkannte er des Jüngsten, seines Wilhelm
Stimme und preßte die Hände aufs Herz und ging in das Haus.

Etliche Wochen später. Die vier Jolanthers waren der schle¬
sischen Armee zugeteilt worden. Mit vielen anderen waren sie
nach Breslau marschiert und nun einexerziert und kampfbereit.
Und es ging an ein Kämpfen bei der geschwollenen Katzbach. Vater
Blücher ritt die Reihen seiner Truppen entlang . Da standen vier
Kerle, wie die Eichen gewachsen, mit hellem, offenem Antlitz, einer
mit schwarzem Bart und nicht mehr jung, aber mit leuchtenden
Augen und stolz wie ein Vater. Dem alten Haudegen Blücher
lachte das Herz, als er die stämmigen Kerle sah. Er ritt näher
und zeigte mit dem Tonpfeifchen auf den Schwarzen . — „Wie
heißt er?“

„Jolanther.“ — „Was ist er als Bürgersmann?" — „Förster.“
„Ja, ja, der deutsche Wald gibt in diesen Tagen sein Bestes.“

Und er zeigte auf den Nächsten. „Wie heißt er?“ —
„Jolanther.“ — „Was ist er?“ — „Förster.“
Der alte Marschall stutzte . — „Brüder?“ — „Jawohl.“
„Wie heißt er?“ fragte er den Nächsten. — „Jolanther!" —

„Zum Donner! Auch Jägersmann ?" — „Jawohl, Herr Mar¬
schall !“ — „Gehört er auch zu den beiden?“ — „Jawohl !“

„Sakra! Solch ein Vater! Gibt dem König drei solche Bur¬
schen. Der müßte geadelt werden. Was ist der Vater?“

„Fürstlich Pleßscher Erbförster.“
„Bravo, alter Waidmann! Bestellt eurem Vater einen Gruß

vom Vater Blücher, wenn ihr an ihn schreibt.“ Und er ritt zum
Nächsten, ein blondes, schlankes und doch kräftiges Kerlchen. —
„Wie heißt er?“ — „Jolanther , Herr Marschall !“
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□T Pausfrauenblätter . □
□IL

Die Freude kommt von außen nicht,
Im Herzen ruht der wunderbare Quell,
Aus dem wir Lebensmut und Wonne schöpfen .

Handarbeiten .
1. Gehäkelter Kopf- oder Schulterschal. Braune Zephirwolle indrei Schattierungen ergab das Material zu dem hübschen Schal , Abb. 1,

der etwa 50 cm breit und 150 cm lang war. Man häkelt ziemlich
lose in der Art der tunesischen Arbeit in hin= und hergehenden Reihen aufeiner entsprechend langen Luftmaschenreihe folgendermaßen : 1. Reihe:1 Masche ohne Umschlag und 1 M. mit Umschl. in die 4. L., dann stets1 M. ohne und 1 M. mit Umschl. in die zweitfolgende L. Zurückgehend
mascht man dann die einzelnen Maschengruppen (je 3 M.) ab und die letzte

Abb. 1. und 2.
Zweiverschiedenegehäkelte Schals.

#shtä#ss: Als Kopf: oderSchulterschalsverwendbar.
turgroße Details

Shtihs Wbsick. lamd 1.

Pcfüx sich, siehe das Detail Abb. 1 2. 2. Reihe: 1 M. mit Umschl. in die
A # und fortlaufend] W. ohne und 1 M. mit Umischl. in jede Lücke.am Ende der Tour noch : M. ohne Umschl. in die letzte M. der vorigenTour, damit ein gerader Rand entsteht, zurückgehend abmaschen . DieRandmaschen werden stets für sich abgemascht. 3. Reihe: je 1 M. ohneund 1 hk. mit Umschl. in jede Lücke und abmaschen. 4. Reihe: wie

2. Reihe usw. Nach Fertigstellungder Arbeit knüpft man an den
beiden Schmalseiten etwa 12 cm
lange Fransen einmal ein.

2. Gehäkelter Schal. Zu dem
Schal, Abb. 2, der etwa 50 cm
breit ist und in beliebiger Länge
gearbeitet werden kann, war gelb¬
lich=weiße Mooswolle verwendet.
Man arbeitet den Schal immer
von rechts in einzelnen Reihenauf einem Luftmaschen=Anschlag
von 26 Maschen folgendermaßen :
1. Reihe: stets 2 im letzten Glied

Abb. 1 a. Naturgroßes Detail
zu Abb. 1.

zusammengehäkelte
feste M. in 2 folg. L.
2. Reihe: 1 f. M. vor
und 1 f. M. hinter
die zusammengehä¬
kelten M. der vorigen
Tour und zusammen¬
häteln Diese Muster¬
reihen sind 6mal zu
häkeln. Dann folgt
1 Reihe Kreuzstäb¬
chen. Für diese hätelt
man 1Doppelstäbchen
in 1 M. , bis zum 1.
Glied abhäkeln, 1 Stäbchen in die zweitfolgende M. und ganz abhäkeln,1 L.

und
1 St. auf den Kreuzungspunkt. Hierauf folgen 4 Musterreihenwie inz Aufang und 2 neiyen, bestehend aus abwechselnd je 1 Musche

und 1 T. (Fur die Muschen holt man den Faden 3mal mit einem Um¬
schlag durch die betreffende Masche bzw. Lücke und häkelt dann sämt¬

Abb. 2a. Naturgroßes Detail zu Abb. 2

liche Schlingen mit einem Umschlag ab, siehe Abb 2a.) Nun folgen
: Pusterxeihen wie im Anfang, 1 Reihe Kreuzstäbchen, 4 Musterreihen.1 Reihe Kreuzstäbchen. Hiermit ist der Rand beendet und man arbeitet

bis die gewünschte Länge erreicht ist, undwiederholt dann noch einmal den Rand entgegengesetzt wie am Anfang.
Jürs Haus.

Eine selbstverfertigte Eismaschine. Dazu gehören nur zwei
Gefäße, ein eimerartiges aus Holz und ein anderes aus Blech. Das
Holzgefäß muß möglichst dicke
Wände haben und möglichst hoch
sein. Es hat in der Hauptsache
den Zweck, die in seinem Innern
herrschende Kälte zurückzuhalten .
In diesen Eimer stellen wir das
Blechgefäß , das durch einen Deckel
verschlossen werden kann, und in
dieses kommt alles, was kühl er¬
halten werden soll. Den Zwischen¬
raum füllen wir mit einem Ge¬
menge von 33 Gewichtsteilen bil¬
ligen Viehsalzes und 100 Ge¬
wichtsteilen Eis, und zwar muß
die Kältemischung bis unter den
Deckel der Blechbüchse reichen.
Wenn dieser so gut schließt, daß
von der Mischung nichts ins In¬
nere des Gefäßes gelangen kann,
und wenn der Holzeimer hoch ge¬
nug ist, so packen wir auch noch
auf den Deckel etwas von un¬
serem Kältegemenge, wodurch wir eine noch bessere Abkühlung erzielen.Ueber das Ganze kommen noch einige Tücher, die gleichfalls dieWärme der Luft abhalten sollen, und auch den Holzeimer könnenwir nochmals in Tücher einhüllen , weil dadurch das Schmelzen
unserer Kältemischung noch länger verhütet wird.

Der hohe gesundheitliche Pert der Fußwanderungen.
„Es würde alles viel besser gehen, wenn man mehr ginge“

sagt der große Tourist und Dichter Seume in seinem „Spazier¬
gange nach Syrakus.“ Dies Wort gilt namentlich in gesundheitlicher
Beziehung. Die bedeutendsten medizinischen Fachmänner stimmenmit den sogenannten Naturärzten darin überein, daß Fußwande¬
rungen einen überaus hohen gesundheitlichen und heilenden Wert
haben. Beim Wandern wird die Widerstandskraft des Körpers
gegen künftige Erkrankungen und die Spannkraft des Geistes be¬deutend erhöht ; es bildet das beste Vorbeugungsmittelgegen Krank¬
heit und Siechtum. Dazu ist nun keineswegs notwendig, daß mander Alpen Gipfel erklimmen muß. Dieser Sport artet sogar oft
zu einem unsinnigen Fexentum aus, bei welchem die Körperkräfte
überanstrengt und das Leben leichtsinnig aufs Spiel gesetzt wird.Die modernen Bergfexe mit ihrer krankhaften Renommiersucht sinddie lächerlichsten und widerlichsten Erscheinungen inmitten der er¬
habenen Naturpracht der Hochgebirge. Freilich gewährt Bergsteigenalle gesundheitlichen Vorteile des Fußwanderns in noch höherem Maße
als Marschieren in der Ebene, aber es darf nicht übertrieben werden.
Am empfehlenswertesten ist entschieden ein nur mäßiges Bergsteigen,
also das Wandern in den sogenannten Mittelgebirgen. Aber auchwer hierauf aus Mangel an Geld verzichten muß, möge sich doch
ja die großen Vorteile längerer Touren nicht entgehen lassen,sondern entweder einmal nochenlang oder öfters tagelang durchWalder und Felder marschieren. Wer auch nur vierzehn Tagehintereinander selbst in der traurigsten Gegend über Felder, Hügel ,

Wiesen und Wälder wandert , hat für die Erfrischung seines Geistes,für die Kräftigung seiner Nerven, für die Gesundung und Wider¬
standsfähigkeit sämtlicher Körperorgane weit mehr getan, als wer
ein vierwöchentliches Schlaraffenleben in einem Luxusbade führt.

Vor allem ist bei längeren Touren von großem Nutzen der
beständige Aufenthalt in frischer, freier Luft. Die Lungen, welche
daheim, namentlich im Winter , recht oft die zweiselhaftesten Luft¬
mischungen einatmen müssen , erhalten jetzt stets eine fast kohlensäure¬
freie, sauerstoffreiche Luftspeise. Der größte Vorteil aber liegt in
folgendem: Wer sich, wie die meisten Städter , ncht körperlich an¬
zustrengen braucht, nimmt für gewöhnlich bei jedem Atemzuge nur
in einem geringen Teile seiner Lunge neue Luft auf, während in
dem ganzen anderen Teile die alte ausgenutzte, schlechte Luft ver¬bleibt. Dadurch wird nun nicht nur den roten Blutkörperchen
weniger von ihrem Nährmaterial, dem Sauerstoff , zugeführt —
blasse Farbe der Stubensitzer —, sondern die vielen untätigen Lungen¬
bläschen schrumpfen, besonders an den Lungenspitzen, allmählich ein,werden widerstandsunfähig und bilden dann einen gefährlichen
Nährboden für alle krankheiterregenden Kleinorganismen , wie die¬
jenigen der Lungenentzündung , Schwind sucht usw. Deshalb nehmen
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Zur Revokution in China. In der neuen Republik China ist es zu schweren Kämpfen gekommen,die in dem uralten Gegensatz zwischen dem nördlichen , ackerbautreibenden Volksschlag und den be¬
weglicheren, hitzköpfigen Südchinesen begründet sind. Die Hafenstaot Schanghai wurde von den
Kriegsschiffen der chiesischen Regierung dombardiert, und die Stact Hukau bei Hankau von den
Nororruppen eingenommen . Vorstehendes Bild zeigt eine Uebersichtskarte der einzelnen Provinzenmit den Porträts der beiden Gegner , dem bisherigen Präsidenten Yuanschikai (unten) und demneuen Präsidenten des Südens, dem Führer der Revellen, Tsen Chuan Psup (oben).
auch alle Lungenkrankheiten , vom einfachsten Spitzenkatarrh bis zur
schwersten Tuberkulose , meist in den Lungsenspitzen ihren Anfang.Soll nun den Krankheitserregern dieses günstige Ansiedlungsfeld
entzogen werden, so muß man auch die Lungenbläschen in den
Spitzen auslüften und in Tätigkeit setzen, was am besten durch
lang anhaltendes Marschieren geschieht. Denn plötzlich und auf
einmal, etwa durch richt tiefes Einatmen, läßt sich dies kei eswegs
erreichen. Denken wir uns die Lunge wie einen (trockenen ) Schwamm,
dessen äußerste Poren an der Spitze mit Leim zusammengelleot sind.
Legen wir nun den Schwamm in Wasser, so saugen sich zwar die
freien offenen Poren sofort voll Wasser, aber die verklebten nehmen
nur ganz allmählich, miist erst nach längerer Zeit, eine nach der
andern das Wasser in sich auf. Aehnlich verhält es sich mit der Lunge.
Während beim gewöhnlichen
Atmen in körperlicher Rihe
nur die offenen Lungenbläschen
sich mit neuer Luft füllen fan¬
gen bei körperlicher Bewegung
infolge des tieferen Atmens
nach und nach immer mehr
der vorher untätigen, meist ver¬
klebten Lungenbläschen Luf.
auf, und zwar von Stunde zu
Stunde, von Tag zu Tag m hr.

Man merkt dies auch beim
Wandern ganz gut. Am ersten
Tag leiden die Stubensitzer
meist an Luftmangel, sie müssen
immer einmal tief aufatmen ,
die Brust scheint ihnen zu eng,
weil eben für den Mehrver¬
brauch an Sauerstoff noch nicht
genug Lungenbläschen in Tä¬
tigkeit getreten sind; aber von
Tag zu Tag bessert sich dies.
die Lunge scheint immer weiter
zu werden, die Brust immer
freier. Also ist länger fortge¬
setztes Wandern die beste Lun¬
gengymnastik und bildet das er¬
folgreichste Mittel zur Gesun¬
dung der Lunge und zur Vor¬
beugung gegen die vielen ge¬
fährlichen Lungenerkrankungen .

Noch ein anderes äußerst
wichtiges Organ unseres Kör¬
pers zieht aus größeren Fuß¬

touren sehr viel Nutzen: das Herz. Mit dem
Herzmuskel verhält es sich ebenso wie mit den
übrigen Muskeln des Körpers: je mehr Arbeit
dieselben leisten, um so kräftiger und fettarmer
werden sie. Wie man nun aber z. B. die Arm¬
muskeln nicht auf einmal durch Heben von schwe¬
ren Gewichten stark machen kann, sondern dazu
regelrechte tagtägliche Armarbeit (auch Hanteln)
ausüben muß, ebenso kann der Herzmuskel nur
allmählich gekräftigt werden. Auch dies merkt
man beim Wandern . Touristen mit „schwachem
Herzen" bekommen in der ersten Zeit, besonders
beim Brgsteigen, infolge von Ueberanstrengung
des Herzens sehr leicht Herzklopfen. Zur Besei¬
tigung desselben genügt übrigens zeitweiliges
Stehenbleiben. Wenn sie aber mehrere Tage
marschiert sind, hört das Herzklopfen auf, der
Herzmuskel hat sich gekräftigt und ist nun imstande ,
die durch die stete kötperliche Bewegung vermehrte
Arbeit des beschleunigteren Blutumlaufs zu leisten.

Infolge von Herzschwäche staut sich auch leicht
das Blut im Venensystem auf, wodurch Schwel¬
lungen und Entzündungen , Hämorrhoiden , Krampf¬
adern, Wassersucht usw. entstehen, indem, ähn¬
lich wie ein gestauter Bach aus seinem Bett über
die benachbarten Gefilde sich ergießt, das Blut¬
wasser aus den Venen in das umliegende Ge¬
webe und die Körperhöhlen eindringt. Wird nun
durch längeres Marschieren das Herz gekräftigt
und seine Tätigkeit vermehrt, so erhöht sich auch
bedeutend seine Saugkraft und es vermag das
in die Gewebe ausgetretene Wasser wieder auf¬
zusaugen. Unterstützt wird das Herz hierbei noch
durch das beim Wandern eintretende starke Schwitzen
und durch die Steigerung der Niesenabsonderung,
wodurch viel Wasser und Abfallproduktedes Stoff¬
wechsels ausgeschieden werden. Daher bilden auch

für alle derartige Leiden, zur Heilung und Vorbeugung , längere
Fußtouren das beste Mittel.

Auf also, das Ränzel geschnürt und hinausgewandert in die
freie Gottesnatur, den ewigen Gesundbrunnen für Körper und Geist;
aber nicht nur öfter einige Stunden, sondern womöglich einmal für
mehrere Wochen hintereinander. Das verleiht dem Körper Gesund¬
heit, Widerstandsfähigkeitund jenes Kraftgefühl, welches den Kampf
mit den Schwierigkeiten des Lebens erleichtert und die wesentlichste
Basis einer gesunden Heiterkeit des Geistes bildet! Wie sagt
Goethe ? „Die frische Luft des freien Feldes ist der eigentliche
Ort, wo wir hingehören. Es ist, als ob der Geist Gottes den
Menschen unmittelbar anwehte und eine göttliche Kraft ihren Ein¬
sluß ausübte!" Dr. Otto Gotthilf .

Vom neuen Valkausrieg : Die Einnahme des Kresnapasses durch die Griechen stellte in dem jetzigen Balkankriege enmil tärisches Ereignis von außerordentlicherBedeutung dar. Die Wege des Passes mußten von den Griechen genommenwerden, da sie, von den Bulgaren beietzt, den Vormaisch des griechischen Heeres hemmten . Nur ein Fahrweg führt vonDemihissar nach Tschumaja längs des Strymonflusses mitten zwischen ganz engen Bergpässen über das Gebirge . Diesen
Weg nahm das Zentrum der griechischen Armee, die sich in ständiger Fühlung mit dem zurückweichenden Feinde befandund auf ungeheure Schwierigkeiten stieß. Sie konnte aber durch geschickteFlankenbewegungen seinen Widerstand brechen.

Cheodor Körner.
Wen die Götter lieben, dem

schenken sie frühen Tod. Und
kommt dazu, daß dieser frühe Tod
auf dem Schlachtfeld einem feuri¬
gen Vaterlandsfreund, einem gott¬
begnadeten Sänger und Dichter,
der in kurzen Jünglingsjahren Un¬
sterbliches geschaffen, beschieden ist,
so ist wohl verständlich, daß dieser
jugendschöne Held der Abgott der
begeisterten Jugend, der Gefeiert¬
sten einer aus der Zeit der Be¬
freiungskriege geworden ist. Ein
ruhmvolles Amt, ein sonniges
Liebesglück, das er sich mit der
Leier erstritten , gab Theodor Kör¬
ner auf, um mit blitzendem Schwert
sein Vaterland von des Tyrannen
drückender Faust befreien zu helfen.
Doch seines opfermutigen , tapferen
Strebens Früchte sollte er nicht
genießen dürfen; noch ehe das
Morgenrot der Freiheit ange¬
brochen, sank der edle Streiter
und Sänger, noch nicht 22 Jahre
alt, von einer Kugel weggerafft ,
am 26. August 1813 ins Grab.
Karl Theodor Körner, dessen Ge¬
dächtnis in diesen Tagen nun
überall mit Stolz gefeiert wird,
wurde am 23. September 1791 als
Sohn des Dresdener Oberappel =
lationsrats Christion Gottfried
Körner — bekanntlich ein Freund
von Schiller — geboren. In einer
für Dichtkunst und Musik begeister¬
ten Umgebung aufgewachsen und
selbst musikalisch gebildet, bezog
Körner mit 17 Jahren die Berg¬
akademie zu Freiberg , siedelte dann
im Jahr 1810, um zuristische Stu¬
dien zu treiben , nach Leipzig und
im Herbst 1811 nach Wien über.
Hier fand er reges geistiges Leben
und entschloß sich, durch den Ver¬
kehr mit Wilhelm v. Humboldt
und Friedrich v. Schlegel ange¬
regt, sich ganz der Dichtkunst zu
widinen. Dort lernte er seine

Theodor Körner an der Spitze der Lützowschen Freischar im Gebet.

Blutdurchtränktes Blatt aus Theodor Körners Briestasche mit dem
Ausang vom „GHebet während der Schlacht “.

Braut, die Schauspielerin Antonie
Adamberger („Toni“) kennen und
bekam im Januar 1813 eine An¬
stellung als Hoftheaterdichter . Aber
dem Aufruf zur Bildung freiwil¬
liger Jägerkorps, den Preußens
König, von Scharnhorst gedrängt,
am 3. Februar 1813 erlassen hatte,
folgend, schied er am 15. März
von Braut und Beruf , trat in
Breslau in das Freikorps der
„schwarzen Schar " unter Major
v. Lützow ein und teilte mit diesen
mutigen Kämpen alle Gefahren
und kecken Streifzüge. In einem
Wald zwischen Schwerin und Gade¬
busch dichtete er sein letztes Lied:
„Du Schwert an meiner Linken",
nicht ahnend, daß zwei Tage spä¬
ter, am 26. August, seines Schwer¬
tes „heiteres Blinken“ ihm in den
Tod leuchten sollte. In dem Ge¬
fecht, das sich bei Gadebusch ent¬
sponnen, ereilte ihn die tödliche
Kugel, und unter den Klängen
seines „Gebetes während der
Schlacht", dessen Anfang im Ori¬
ginal unser Bild wiedergibt , ward
er von seinen Kameraden bei dem
Dorfe Wöbbelin zur ewigen Ruhe
bestattet . Ein Denkmal in seiner
Geburtsstadt Dresden erinnert an
den liedbegabten Freiheitskämpfer ,
und ebendort birgt auch ein Kör¬
nermuseum mancherlei Andenken
an ihn. Aber der Heldendichter
lebt fort in seinen kampfesfrohen
und frommen, mannhaften Liedern— wir erinnern nur an: „Das
Volk steht auf"; „Frisch auf, mein
Volk"; „Wir treten hier im Gottes¬
haus"; „Ahnungsgrauend , todes¬
mutig ": „Die Wunde brennt, die
bleichen Lippen beben" —. und
seine Dramen „Zriny", „Toni“,
„Die Sühne", „Der Nachtwächter“
u. a. lassen heute noch mit Be¬
geisterung des Musenlieblings ge¬
denken , den ein tragisches Geschick
mitten aus der Ruhmesbahn riß.
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